
Heıinz Schuster Die olgende Besinnung auf e1ine vETGESSENE Tugend be-
NN mıt einem 21C| auf dıe Geschichte un schildert

Ireue als Wagnıs eı ., wıe die I’reue, die einmal USATUC} e1nes
Grundvertrauens „treuer‘‘ Kirchenmitglieder uUN! „LTEeU-der Freiheit er  6C Bürger konkret erJahrbaren Autorıtaten WarT,
UTC autorıtare Systeme N UTC die Bürokratis:e-
TUTNG enttauscht wurde. Als besonderes Beispiel greijft
der Autor dann die ehetiıche Treue heraus, da ahır
dıe GeJfährlichkeit eıner Überbetonung des Instıtutzonel-
len un e1ıner Vernachlässigung des Menschlichen es0on-
ders kraß ZU USCATUC kommt. SC  ze  2CI ze1ıg We-

auf für den 2enst der Kırche der Treue der
Menschen, der ınsbesondere m au des Miß-trauens
N! ın der Förderung vVvOonNn Gemerinschaften besteht, 2N
denen Laubende Menschen einander Vertrauen un
Treue schenken können. red

Treue eın erglichen mıiıft den großen Themen der Gegenwart, der
„großes‘‘ Thema? Liebe, der offnung, der Freiheit, ristet die 'Treue eın

Schattendasein. Man spricht WAar da un! ort Der die
Treue, aber eher unter vorgehaltener and Wer singt
schon ber S1e Lieder, WI1Ie alle Welt S1Ee ber die 1e
singt? Wer schreibt, neben den Theologien ber die off-
nung un die Befreiung, eine Theologie der Treue?
EeWLl. lassen sich diese großen Themen 1Ur schwer mit-
einander vergleichen Man braucht die 'Treue nicht unbe-
ing ZU. en WI1e die LaJıebe un die Freiheit,
scheint zumındest. Von der Teue geht zunächst keine
Faszıiınation dQUS, S1e signalisiert eher Mühe, Anstrengung.
Man rechnet S1e eben den „Lugenden  L un die hat
INa  m} nicht einfach, die muß INa  ® muühsam suchen un e21N-
ben Und WI1e bei allem, W as Mühe macht, stellt sich
1el früher die ra Muß das eigentlich sein? eht e5
nicht auch ohne? elchen 1nn hat das überhaupt?

Eiıne „VergesSsene Ehe INa.  - sich eilig diese Yragen heranmacht, ehe
Tugen! } überhaupt einem ädoyer für diese „ VergeSSeCcNe

Tugen ansetzt, sollte INan, meıne ich, noch e1nes
edenken Es tut großen, alten Worten 1mM allgemeinen
guft, WeNnNn INa.  b ıhnen eiıne e1it uhe gonn Inzwischen
werden S1e zumindest nicht mißbraucht Diıies hat die
Treue der Jlebe, der offnung un VOT em der TEel-
heit 1mM Augenblick VOTAauUsS. Man würde dem Thema 'Treue
einen en 1enst erwelsen, WeNnNn INa  - voreilig
ZU. Programm machen wollte, miıt dem die vielfältigen
TODIeme 1M Bereich zwischenmenschlicher Partner-
schafit, Kommunikation un Solidarität lösen waren.
Man ann ema Aur behutsam ngehen Denn
der Treue hat INa  ; ın der Vergangenheit arg mitgespielt.
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DIie Leidensgeschichte Wenn Or{ie eLiwas W1e eine Leidensgeschichte durch-
des Wortes Treue machen können, annn hat die 'Treue eine sehr schlimme

durchlebt. Diese es: sollte INan wenigstens ın ih-
Tre.  e wichtigsten Stationen einmal verfolgen, Vel_l-

stehen, mıit welchen Vorbehalten un! Mißverständnissen
der rechnen muß, der heute ber die Treue spricht, und

zugleich abschätzen können, welche Chance diese
Tugend 1n der Zukunit en mag

Die „Von oben‘‘ Vor em altere Menschen kaämen 1n Verlegenheit, WenNnn

eingeforderte S1e ollten, ob S1e die Treue eher als eine Tugend
Treue-  icht ansehen, der InNnan sich entscheidet, oder die Treue

eiInNne ich: 1ST, der 19a  . sich unterwirifit Man hat sS1e
TUN: icht an gefragt, o.D und WE sS1e freu sSeıin

moöchten. Ehe S1e erwachsen un:! mündig geworden —

renN, fanden sS1e sich eingebunden eın System von Nor-
Inen und Verhaltensstandards, sSie der aml-
le, dem aaft, der irche 1n Pflicht Dl Freie
Entscheidung Uun! Entfaltung Nur 1n diesem gleich-
5a „Von oben  6 über S1e verhängten Rahmen denkbar

Treue urger Was diese Menschen bei unserer r&a verlegen machen
un: T1SIenNn würde, ware  d VOT em die Tatsache, daß S1e jenen VOTI+-

gegebenen Rahmen vielleicht ar iıcht sehr als Eın-
ENSUNg empfunden aben, sondern als Notwendigkeit, ja

als einen Schutzraum, 1n dem S1e sich Or]ıenlLieren
konnten. Man wollte ja Bürger e1ınes bestimmten Staates,
itgliıe einer irchlichen Gemeinde se1in; WL 1eSs Seıin
wollte, hatte bestimmte uIigaben un! Erwartungen
erIullen Man tat also sSseine Pilicht, INa War eın Ireuer
Staatsbürger, ein Lreues itglie der Kirche ber damıiıt
WäarTr INa  @} etiz sıch selbst Ireu. Denn ohne Frage bot
das geordnete System, das eınen auch immer ın Pflicht
nahm, eine gewilsse Sicherheit, Wenn nicht eDoOor-
genheit, qauftf die INa  - keinestfalls verzichten wollte Die
Inpflichtnahme VOonNn außen hatte also auch e1iNne für den
Betroifenen Nutizlı un  107 ınter der geleisteten
TEeUE konnte auch eın utes Stück Eigeninteresse, wenn

nicht Eg0o1smus stecken.
und ihre Wenn eLIWwas den „Menschen der Neuzeit“ charakterisiert,
Ent-täuschungen dann sicher die nt-täus  ung, die 1mM Hinblick aut

dieses Phänomen hat durchmachen mussen eine Staats-
TeuUue wurde VOIIl autforıtaren ystemen 1n Dienst
IMNe  5 Ende War nicht mehr Uurger, sondern Un-
tertan und manipulierter nech Seine Vaterlandstreue
War gerade gut eNUug, iın 1n Kriege zwingen,
die niemals gewollt hatte Seine 'TITreue gegenüber der
irche, dieses ema interessiert uNns 1ler meiılsten,
hat iın ın eıner eigentümlichen e1lse ohnmächtig WEeTI -



den lassen. Noch immer vielen alteren Menschen
der Mut, sich einzugestehen, daß auch die irche ihre
Treue mißbraucht hat. Das WAare auch EWLl. eın hartes
Wort ber bei einem Blick ber die jüngere Vergangen-
heit wird ımmer mehr T1StTen klar, daß S1e der irche
einen sehr o  en, vielleicht eben en Vertrauens-
vorschuß geleistet en IS SINd weniger die eigentli-
chen „Glaubensfragen‘‘, bei denen ihr Verhältnis ZUTE Kir-
che problematisch geworden 1St. Es ist vielmehr der welte
Bereich eiıner .  Olıschen Moral‘“, dem sich die Ent-
tauschungen festmachen. Hat INa  5 nicht alle mögli  en
Vorurteile ber die anderen Konfessionen, ber die Ju-
den, ber Angehörige eiıner nl  tchristlichen Partei,
ber uneheliche Kinder und deren Mütter, ber Homo-
sexuelle, ber „die He1iden‘‘ UuUSW. us  < übernommen, hatte
na  } nıcht „treu“ solche katholischen Positionen verire-
ten, nicht selten 1ın der Meinung, INa  } würde damit für
„seinen Glauben‘“‘ einstehen und mußte mNan ann
nicht beschämt Jernen, daß diese Posiıtionen nıichts ande-
LeSs als das Produkt einer Erziehung die den elin-
fachen Christen undifferenziert 1n den Dienst der irche
un! ihrer Jjewelligen pastoralen und pädagogischen Ziel-
seizungen nahmen. Hatte mMa  } der ‚kirchlichen Ob-
rigkeit‘ nicht absolutes Vertrauen geschenkt auch 1n
Fragen (wie Pa der Familienplanung un! der Emp-
faängniskontrolle), 1n denen S1e nicht zuständig i1st?
Wenn INa  ®} dieses Stück der Leidensgeschichte der Treue

Treue als USdCTUC!| richtig rdigen WILL, muß INa  m} ZWeEel Punkte genauer 1Ns
e1nes Grundvertrauens Auge fassen: Die reue, die dem Menschen elıner rühe-

S  } Ze1t abverlangt wurde, die aber sSe1Nerselts aus
Gründen Sse1lner Identität Aaus einer gew1ssen Überzeu-
gung eisten bereit WAafrL, Wr eiz Ausdruck e1ines
Grund-Vertrauens und 1mM Hall Se1NeSs Verhältnisses ZU

irche eine KOonsequenz selnes aubens Vertrauen,
Glaube un:! 'Treue verschiedene Aspekte eiz
e1ın un derselben Beziehung, die der einzelne Christ,
zumindest 1n seinem Verständnis, ZU irche einnahm.
1ese Feststellung ist für uUuNnseTe spätere Überlegung, W as

denn NU. eigentlich christliche Treue sel, sehr wichtig.
Zweitens ınter der Staats- un Kirchentreue steht e1nNne

ıne sSOzlale en Gesellschaftsordnung, die sich VO  w der eutigen iın vieler
Hinsicht unterscheidet. Der Kontext, ın dem die 'Treue
als eine sozlale un icht 1Ur personal-private
Tugend Bestand en konnte, 1ın dem S1e ents  eldend
AA Stabilisierung gesellschaftlicher Systeme 1M
und 1M en Sinne beitragen konnte, hat sich
grundlegend verändert.
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Die wachsende Die wachsende „Unfähigkeit ZUTLC Ireue‘‘, die mMa  — hei der
Anonymität des eutigen Generation vermutet, hat, WI1e ich meıine, einen
Adressaten entscheidenden TUN! 1n der wachsenden Bürokratisie-
menschlicher Treue rung un der damit egebenen Anonymıiıtat der relevan-

ten Bezugssysteme, 1ın denen der heutige Mensch lebt
er begegnete der einzelne der staatlichen Oder kirch-
iıchen Autorität ja noch 1n der Gestalt oONKretier erso-
nen, die aus seinem Alltag kannte un denen NOT-
malerweise eın gewlsses Vertrauensverhältnis bestand
Buürgermeister, Polizist, Amtsgerichtsrat dıe Repräsen-
Lanten staatlicher Gewalt ja zunächst un! VOrT
em Mitbürger. Der Pfarrer „gehörte‘‘ seit Jahren,

Die unmittelbaren WenNnn icht se1t Jahrzehnten, Z Ort. 1ese Art VOoNn

„Obrigkeit‘“ verirat icht 1Ur Gesetz un! icht, SONMN-nsprechpartner
früherer Zeeit ern tellte auch den unmittelbaren Ansprechpartner

dar, wenn öte un: Konfliktfälle gıng Wo der
einzelne Christ icht mehr weiter wußte, konnte der
Pfiarrer helfen der der Pfarrer wußte einen, der helfen
konnte. Da kümmerte sich keiner groß darum, ob
vielleicht einen Präzedenzfall schuf Man kannte einander
gut eNUugS, zwischen wirklicher Not un! bloßer Wich-
tıgtuereı oder chthaberei unterscheiden können.
Man hatte noch den Mut, dem eigenen Urteil trauen,
weil INa  3 alle Beteiligten, alle Gründe un Hiıntergründe
kannte. Und INa.  @; fand eine LOösung auch dann, wenn
das Gesetz eigentlich keine mehr vorsanh. Man War noch
interessiert einzelnen Fall un! nıicht NUur Prinzip.
aturlı: War INa  } interessiert einer „Ordnun,; ber

dieser „Ordnung‘“ gehörten una  iıngbar das N-
seıitige Grundvertrauen, die Bereitscha{it Z e die
Sensibilität für den einzelnen Fall

Vertrauen TO1LZ Es geht jetzt nıicht darum, ob ich jene rühere Situation
gelegentlicher rosig male. atiurhı gab EeESs damals auch den Fall
Anmaßung der nmaßung un! Überheblichkeit des kleinen Staats-

un Kirchendieners. Abe  H die vielen eschichten, die die
Alteren VO  =) solchen Faäallen noch erzählen W1SSen, be-
weılısen eiz wiederum das, worauft 1l1er ankommt:
Eın bestimmtes humanes Vertrauensverhältnis zwischen
„denen da oben‘“‘ un „denen ler unten‘“‘ wurde als der
normale, un es andere als der skandalöse Fall CIMNPD-
funden War durch die Usurpierung der Amtsgewalt ]Je-
Nes grundlegende Vertrauensverhältnis gestört, annn ET -
sStarrie INa  ®) nicht 1ın urch un Zittern WI1e VOorT dem
Jüngsten Gericht, sondern INa  ; kämpfte weiter, INa  ®} zZog
Konsequenzen. einer ware annn auft den edanken g—
kommen, e1ine abstrakte Tugend 'ITreue dem genüber

denken, der nachweisli un andies auf Tun
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se1ıiner Ungerechtigkeit das Vertrauen verspielt hatte Gab
es Vertrauen, gab auch Treue. War das Vertrauen
dahin, ündigte 190828  - die Treue auf

Die wachsende 1eses apidare (und 1ı1er gewl eLIwas vereı  achte Prin-
Bürokratisierung Z1p War miıt der wachsenden Reglementierung und Buro-

kratisierung uUuNnserer sozlalen rdnunge einfach ıicht
mehr durchzuhalten Der Bürger un der Christ egeg-
eife immer weniger eiıner menschlichen Person, die ihm
Seine Pflicht nahebrachte, S1e interpretierte un! 1n Grenz-
fällen kam, er gegnete dem Gesetz, der Di-
schöflichen Verordnung, der Richtlinie un sollte

einem Konfliktfall kommen, hatte er gleich mıit
eiıner entsprechenden Behörde Iun atiurlı WIrd
INa  - die Rechtssi  erhel egrüßen, die das Ziel dieser

Der Preis für größere Entwicklung WAar, un die tatsächlich gewachsen ist. ber
Rechtssicherheit der Preis, der dafür gezahlt wurde, 1st ho  S Noch immer

muß der einzelne f{ür se1n echt kämpfen, WenNnn auch
der weithin gleichen affen, die Konfliktpartner

heute 1n Händen aben, der amp. Tairer und aussichts-
reicher geworden ist Gezahlt werden mußte aber für die-

Art objektivierter un: bürokratisch verwalteter Ge-
rechtigkeit mi1t dem Tels des Vertirauens auf Menschen,
die naturlı mehr oder weniger „objektiv“
meınem echt interessijiert Sind.

Gesetze und Wenn die TeUeEe als sozlale Tugend in der Vergangenheit
TOLZ des mögli  en ißbrauchs eine gew1lsse Berechti-Verwaltungen

erwarien eın gung un Begründung hatte, weil eine rühere Gesell-
Vertrauen scha ohne die asıs des gegenseıtıgen Vertrauens gar

nicht denkbar WAaäalfrl, dann hat sich dies entscheidend VOCeI-

andert. nNnsere Gesellscha{fts- un! sordnung ist
eiz nicht auf Vertrauen, sondern auf formalisierte
Rechtssicherheit aufgebaut soweit unfier Menschen VO

‚„„Sicherheit‘ überhaupt die ede seıin ann esetze eE1I-

warten eın Vertrauen un also auch keine TeUEe Sie
möchten kaltblütig, nicht auch eigennützig, unfier
Ausnutzung er Vorteile, die ich gegenüber dem ande-
Ten habe, „angewandt‘“ werden. Verwaltungen, OD
sich staatliche oder 1r handelt, können miıt
dem Prinzip des Vertrauens nıchts anfangen. Fuüur S1e
za W as egitim ist un! WwWas icht.
Für UNSeTeEe weiltere Überlegung ergeben sich VO 1er ausFragwürdigkeit Von

„ Vertrauens-Werbung“ ann allerdings einiıge Konsequenzen. Man muß über-
legen, welchen ınn hat, WENNN, WI1e dies 1ın etzter ®  1t
äufiger eobachten 1St, 1n Institutionen W1e der KIir-
che „mehr Vertrauen‘“‘ geworben wird;: wWenNnn 1600828  =)

VO  - die Tugend christlicher Treue appelliert
(angesichts ban der wachsenden Kritik, der immer expli-



Zziteren Verweigerung, irchlichen en teilzuneh-
InNnen un die tradierten Normen un! Wertvorstellungen

akzeptieren). Genügt CS, für eine gute, alte Tugend
1Ur feste Propaganda machen, die oben skizzierten
Veränderungen aufzufangen? Muß icht vielleicht 1el1
mehr eander werden als die Einstellung des eutigen
Menschen A Treue?

Die Not die Die Leidensgeschichte des egT11IIS Treue ist zweiliellos
eheliche Treue entscheidend geprägt durch das ema der „eheli  en

Treue*: Für viele Menschen, Christen zumal, ist S1e 1l1er
erst richtig rel  ar Und dies 1ın zweiflfacher Hinsicht
irgendwo Sons hat der Mensch die TeNzen Se1ıiner FWFa-
higkeit ZAVER Treue elementar erfahren WwW1e 1M Bereich
der ell:  en Partnerschafit, nirgendwo SONS wird

Tugend sehr verm1ıßt W1e 1er
Wenn INnan schon versucht, die Vergangenheit auizuar-
beiten, sollte INa  . Zzuerst einmal sehen, daß das Pro-
blem der ell  en Teue CNg verwoben i1st miıt dem g-
schichtlichen un gesellschaftlichen Umf(feld, das WwWI1r eben
sSkizziert haben Es gibt Untersuchungen, die die nTiä-
higkeit des heutigen enschen ZUTC ell!  en TeuUe
belegen scheinen: die Statistiken ber Ehescheidungen.
Dabe:i handelt sich aber IUT den „Prıvaten‘‘,
terpersonalen Bereich, 1n dem menschliche 'Treue aktuell
WwIrd. Aber ich bin tfest überzeugt, daß gäbe So1l-
che Untersuchungen und waren S1e u  rhaupt möglich)

sich belegen ieße, daß die Fähigkeit un! Bereitschafit
ZUT Treue als sozlaler Tugend 17 selben Maß geringer
geworden 1St

Im amen der Der heutige ensch ist zumindest weit Herr seıner
TeEINEN kritisch eigenen TreıiNel geworden, daß keine Norm un keine
Normen un Institution mehr anerkennt, denen sich kkritisch

unterwerfen nat. Der T1LISCNEe Vorbehalt, den der Mensch
Institutionen 1m Namen Se1INer TrTeıINel un! SEe1INeTr gesu  en Emanzı-

patıon macht, ist al  SOLU: un undifferenziert, ganz gleich,
ob den Ansprüchen e1INes Staates, e1iner Kirche oder
eiıner Institution WwW1e der Ehe egegnet. Dies gilt rund-
atzlıch 1ler WAare jede Uusıon gefährlich! auch für
den Christen 1n der eutigen eit. Man annn EWLl. die
Enttäuschung der 1ın der irche Verantwortlichen Ver-

stehen, aber bleibt eine Tatsache, daß katholische Re-
g]ıonen, W as die Häufigkeit der Ehescheidungen angeht,
sich aum oder negatıv (wie das Saarland)
VO  5 anderen Regilonen unterscheiden.
Wer erns meınt mi1t der Aufarbeitung des TOblems
Treue, muß sich also Iragen, W 3as diese Tugend VOeIi-

wundet nat, daß S1Ee heute gleichsam 1mMm Sterben jeg
>



Ist der „heutige Vor em 1n irchlichen Kreısen neigen viele dazu, bei
ensch‘“‘ schuld? dieser ra zuerst den vielzitierten „heutigen Men-

schen  66 denken Er sel eben egozentrischer; habe
weniger Mut, dauerhafte Bindungen einzugehen; nufize
die echtlichen Möglichkeiten, die der moderne aa ihm
gewährt, AaUS, einen on 1n der Ehe durch ug
(auf die eigene Freiheit) sSta  9 WI1e früher, durch urch-
halten un Geduld lösen; sSel insgesam weniger
belastbar, icht einmal durch den, den vorgibt
lieben USW. An diesen Vermutungen mas manches daran
sSeın. Die sychologen moögen 1mM Lauf der nächsten TE
auch manch Hınweils geben, der hi den Men-
schen VO  5 heute besser verstehen. ber ich
für einen entscheidenden Fehler, Problem VOT ql-
lem oder gar aUuSss:  ießli: dem veränderten Menschen
anzulasten.

otwendige Die iırche nat uten rund, zunächst sich. elbst fra-
Gewissenserforschung gen, ob S1e durch die Art un Weise, WI1e S1e die heliche
der irche Treue ihrer T1Stien egründe un eingefordert hat,

nicht auch ZU Unfähigkeit Z Treue beigetragen hat
Nur ann hat S1e die Möglichkeit, ihrerseits dieser Treue

einer Chance verhelfen
Überbetonung des Die Gewissenserforschung der irche MU. ohl erstens
Institutionellen der Tatsache ansetzen, daß S1e 1n ihrer Theorie un!

1n ihrer Praxis VOT em den ara der Ehe als
Institution betont hat Das urchristliche OLLV der Je  e,
der Hingabe des Menschen den anderen geliebten
Partner mi1t dem Risiko, 1n dieser Hingabe es Ver-

lieren, aber auch das Außerste finden nämlich sich
selbst; die urchristliche Idee, das en finden, indem
INa  5 sSeın Leben teilt (und 1eSs sagt esus als
Evangelium ber die Liebe (Gottes genüber uns)
dieses Motiv trıtt dem Christen 1n Gestalt eiINnes
kalten ere Brautleute, die sich mi1ıt ihrer 1e
der christlichen Gemeinde tellen 1n dem Gefühl, die Ge-
meinde könne eın Stück dieser 1e brauchen, rleben
1imMMer wieder diese Enttäus  ung =) interessiert sich
nicht Iüur ihre lebe, sondern VOT em {Ur die eigenen
negesetze, mi1it denen INa  D jene 1e 1n den T1
bekommen versucht. Im schlimmsten, aber beinahe „ NO
malen‘“ Fall erwarien TYT1Sien überhaupt schon eın
deres Interesse autf Seiten der irche Sie gehen Z

Pfarrer, WI1e S1e Z Standesbeamten en Eis MU. eben
es sSe1InNne Ordnung en aIur erhalten S1€e e1nen
feierlichen Rahmen TUr ihre private eitsielier
EisS ann keiner 1 TNS bestreiten, daß die genaue recht-
liche Ordnung der katholischen Ehe sinnvoll War un!
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ist nicht zuletzt 1mM Hinblick auf die echtssicherhei
des einzelnen T1StTen. Die ra ist NUur, ob diese
echtsordnung es ist un ob sich das Interesse der
Kirche der christlichen Ehe VOT em darauf konzen-
Trlieren darif Und ist VOTLT em die rage, ob der Christ
die Entscheidung, die FILIIG 1n ihrer ganzen Tragweite
als se1ıne Ents  eidung ansieht, Oder ob die Implika-
tionen sSse1iNer Ents  eidung die Unauflösli  keit, das Ste-
hen ZU anderen A guten un Osen agen‘‘,  ““ die TEeUuUeEe
USW.) als eine Rechtsauflage ansieht, die die ırche ber
seline Ehe glel  sam verhängt, un! mıiıt der selbst
eigentlich nichts tun hat

Positive Aktivitäten aturlı hat die irche imMmMer wieder un auf vielen
der irche en (Brautunterricht, Ehevorbereitungsseminare,

gelmäßige Hirtenbriefe versucht, ihre 1M Eherecht defi-
n]erte Vorstellun. unfier das christliche olk bringen.
ber ich meıne, INa  ® muß heute iın er üchternheit
feststellen, daß dies bei welitem nicht ın dem aße g-
lang, WI1€e INa.  ; er. Vor allem auf Seiten der
mtskirche wird vielfach vorausgesetzt, eın tholischer
Christ verstehe sSe1iNe Ehe S!  9 WI1e S1Ee 1m Kirchen-
recht definiert 1st. 'Das ist aber weithin icht mehr er
noch niıemals?) der Fall, W1e eın nüchterner Blick 1n den
Alltag der katholischen Ehe zeıgt.

hrlicheres AÄhnlich W1e WITr gelernt aben, mıiıt eiıNner partiellen oder
ur-Kenntnis-Nehmen graduellen Identifikation des einzelnen T1Sten miıt der
der instellungen ırche 1M Bereich l  —  hres (GGemeindelebens, der Teilnahme
der T1StTen Gottesdienst oder der ernahme 1SCANer ertvor-

stellungen Uun! Normen rechnen (eine solche „Kirchen-
ferne‘‘ ist selbst für Bischöfe eın Tabu mehr), mMussen
WI1Tr ohl einsehen Jernen, daß die VO Eherecht definier-
te heliche Treue nicht mehr bsolut un total VO.  - en
Katholiken übernommen wird, auch WeNnn S1e sich kirch-
lich trauen lassen. Die exklusive un unauifkündbare
Treue, die die irche meıint, WenNnnNn sS1e Ehe sagt, wird
mehr un mehr bloß als dogmatisches Postulat verstan-
den Sie i1st nicht automatisch identisch miıt der Treue,
die jene EelJeute denken, und S1e trifft auf denselben
kritischen Vorbehalt, VO.  ; dem WITr oben schon gesprochen
en aut den Vorbehalt, den der ensch amen
SEe1INeEeTr TrTeıNel un seliner eigenen Vorstellungen VO  -

jebe, echt und Treue jene Institutionen erhebt,
die ınm eine andere Definition „„Vvorschreiben‘‘.

1e un 'Treue amı en WI1TLr Problem aber noch iıcht ganz
1n der Erfahrung gefaßt. Es wird vielleicht folgender Situation deutlich,
VO  3 1n eidung die jedem Pfarrer un! Eheberater bekannt ist wel
Begriffenen latıv junge Menschen glauben, ihre Ehe sSe1 gescheitert.
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S1e en ihnre Ehe gerungen, S1e können 1mM TUN!
auch jetzt noch nicht verstehen, daß VO  5 der lebe, die
S1e fraglos zueinander hatten, nichts mehr übrig geblie-
ben seın soll bDer S1e meınen, S1ie selen 1U  -

eınen un gekommen, dem S1e redlicherweise
nicht mehr „das pie. einer intakten Ehe spielen  o
könnten. S1e möchten sich trennen, damıt jeder eiınen

Anfang machen und damit eine eue Chance ha-
ben annn Dann hören s1e, daß aus diesen oder jenen
Gründen typisch un! icht selten ware: S1e en e1N-
deutig den Vorbehalt gemacht, S1e würden sich „BEeRECN-
selitig cie TelINeEel wieder zurückgeben‘‘, der Ver-
such ihrer Ehe scheitert; VO  } diesem Vorbehalt wußten
alle uten Freunde dieser belden, 1LUFr „selbstverständ-
ich‘‘ icht der Pfarrer, der traute; bel ihm hat 1INa.  - das
„Splel‘“, das das Kirchenrech NU.: einmal vorschrieb, M1t-
gespielt) ihre Ehe VvVon einem Kirchengericht annulliert
werden annn Die beiden jungen eute hören das und
sind erschüttert! icht darum, weil S1e den irchlichen
Prozeß ürchten, der ihnen bevorsteht, sondern weil iN-
Ne  - die irche amtliıch und definitiv bestätigen will, daß
all das, W as S1e 1n den etzten Jahren miteinander
lebe, Zärtli:  eit, orge, Gespräch un:! eben auch
TeUeEe 1ın ihre Partnerschait investiert aben, DeL
Dekret der Kirche „NUull*“ seın soll aturlı: weiß der
eologe, der kirchliche Urteilsspru eLwas anderes
meıint ber auch weiß keine Antwort, wWwenn diese
Menschen vorrechnen, daß sich ihre Ehe 1n keinem Punkt
VO eiıner anderen Ehe unterscheidet, die die irche nicht
imstande ist annullieren uSs  IN  I die Tat-
sache, daß die echtslage eine andere ist. Je nach echts-
lage kann, sehen eSs diese Menschen, VO.  - der Treue,
die INa.  > mühsam versucht hat, „dispensiert‘ werden. An-
ere zwingt INa  } eıner Treue Je nach echtslage
obwohl S1e Jängst keine ealıta mehr ist.

und VOIl Dieses Problem, nämlich Clie Differenz zwischen der ]Jur1-
wiederverheiratet stisch definierten und der VO  ; Menschen erlebtien un
esı  1edenen durchgelittenen Treue, wird NnNaturlı' noch deutlicher 1n

dem Fall, da T1STeN nach einer ersten, VOL ihrem Ge-
Ww1ıSsen völlig „unreifen‘‘ Ehe, einen zweiten Partner g_
funden aben, den S1e NU.  ; eindeutig 1ın 1e un!
TeUeEe gebunden Ssind. ' Ireten S1e mıiı1ıt dieser für S1e be-
glückenden Erfahrung VOT einen Vertireter der rche,

mMmuUussen sS1e hören, daß l1ese, kirchen-re  lich gesehen,
irrelevant 1st. Dieser „Zzweite‘ Versuch ell!  er Partiner-
scha un! Treue 7 nicht, einz1g un! alleın dar-
u weil einen ersten gab Die irche unterscheidet
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zwischen er Treue, W1€ sSie VO esetz definiert 1st,
un der reue, der sich die Menschen (1n iebe,
offnung, Zittern un mit vielen Enttäuschungen) VOeI-

suchen oder zerbrechen. Die letztere ist S interessani,
WeNnl S1e autf den juristischen auptinenner der ersten
gebracht werden ann. So empfIinden viele Christen
heute Und daran leiden S1e.

Der 1enst der NnSser Blick die Leidensgeschichte der christlichen
Kirche der Treue hatte VOTLT allem den 7Zweck prüfen, ob die Kir-
Teue des Menschen che un! der heutige ensch sich überhaupt noch VeIr -

stehen, WEeNnnlNn S1e VO  5 TeUeEe reden. Und dann weiter, ob
das Verständnis nıicht besser werden kann. Nur unter
dieser Voraussetzung besteht für die Kirche die Chance,
daß S1e als Partner un bei diesem schwierigen Un-
terfangen der menschlichen TEeUE akzeptiert werden
annn

4.1 Die vergessecne ınen ersten wichtigen Dienst ann die irche sıch selbst
Einheit VO  ; un dem eutigen Menschen tun, indem S1e sich zurück-
Treue un! Glauben besinnt auft jene reue, die ihrem eigenen Anfang

stand un! ohne die dieser Anfang nicht denken 1st.
1Ne solche ückbesinnung sieht auf den ersten Anschein
sehr theologisch-theoretis aus. In Wir  eit handelt

sich aber einen lick aut die Praxzıs der frühen
christlichen Gemeinden, der IUr die heutige Praxıs sehr
interessant sSeın ann
In der Sprache des gibt für die egriffe „glau-
ben  L3  9 „„‚vertrauen‘ un „trauen“ 1Ur eın Wort nisteuern.
DDas Substantiv nISTIS edeutie also zugleich Glaube un
Teue Es weiter auf, daß 1ın der Sprache des
nisteueın häufig mi1ıt e1ıs oder DTOS konstruilert WwIird,
mi1t also eiINne ewe angedeutet ist. Ausgehend VO.  g

der ursprünglichen Bedeutung VO.  - nisteueın als „Sich
verlassen‘‘, ist also geme1int, daß der ensch, der „glau  >
der „einem anderen vertraut“ oder eben „tLreu lSt‘ e sıch
selbst ver-Läßt, auf einen anderen zu-gent.
Ks ist aber nicht NUur der ensch, VO  ; dem 1 gesagt
1st, daß DISTIS hat, sondern auch VO.  ; ott wird gesagt,
daß dem Menschen „treu” 1St, oder anders übersetzt:
ott glaubt den Menschen Ott ver-l1äßt sich selbst
ın Richtung auft den Menschen
enau 1eSs War die Erfahrung, die die Menschen 1n der
Begegnung mi1t esus VO Nazaret gemacht en Gott,
den esus SsSeinen ater nenn(t, ist nıicht der Unna.  are,

ist uns nahegekommen, weil dem Menschen Tau
Die Treue Gottes gegenüber dem Menschen ist definit1ıv,
WEe ott 1n liebender reıhnel ‚an den Menschen
glaubt‘. Daß die Jünger ihrerseits esus und den Va-
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ter esu glauben, daß S1e ihr en als freile und S1NN-—
VO. ewegu auf ott hın verstehen, ist nichts ande-
Les als die Re-aktion, die Antwort, auftf die Iniıtlative, die
ott dadurch ergriffen hat, daß dem Menschen rauf,

in glaubt un! ihm Lreu ist.
Es gibt also einen ursprünglichen, untrennbaren usam-
menhang zwischen Glauben, Vertrauen un! Treue,
mindest W as die Grunderfahrung der Christen angeht
Und dieser Zusammenhang artikuliert sich unmittelbar
1n der Praxıs der frühen christlichen Gemeinden S1e for-
mulieren und verkünden ihren Glauben nicht zunächst 1n
Worten un! Bekenntnissen, sondern UTC das verirau-
ensvolle, brüderliche Miteinanderleben. In diesem Mit-
einander un der 'ITreue zueinander gelingt ihnen,
die 395  ahrheit“ ber Jesus un! seıiınen atier un! SOM
ihren eigenen „Glauben‘“‘ glaubwürdig machen.
In einer späateren e1it werden die Verbalisationen un
Bekenntnisse des aubens Josgelöst aus diesem Ur-

sprünglichen Kontext. Man spricht VO  - Glaubens-Sätzen
un trennt S1e VO Glaubens-Akt. Das e1ıne wird 1n den
Bereich der Theorie un! das andere iın den Bereich der
Praxıs erwlıiesen. 1ese Aufspaltung wird gerade 1n der
jüngsten Ze1it immer chmerzlicher empfunden. Sowohl
1M Bereich der Theologie W1e VOT em auch 1M Bereich
der Gemeindepraxis versucht IMNan, eın Stück jener alten
Einheit VO  ; christlichem Glauben un christlichem e
ben zurückzugewinnen.
Die Auswirkungen dieser Entwicklung autf Pro-
blem der TeUe Sind, WI1e WI1ITr das oben verfolg aben,
sehr weittragend. Wenn I1a  - will, könnte INa  } S1e autf
olgende Formel bringen Die irche, die sich 1n der
Vergangenheit 1ın em Maße den richtigen „Glau-
ben  C6 ihrer Christen gekümmert hat, die mi1t ihrem Lehr-
amt un immer subtileren Kontrollmethoden ber diese
„Rechtgläubigkeit“ wacht, hat weithin versaäumt, sich 1
selben aße das brüderliche Vertrauen mühen,
ohne das der Glaube des T1StTen nicht en ann oder
gar einem ideologis  en Überbau entiarien TO

au des Nach a.  em, W as WITr Anfang überleg aben, bietet
Miß-Trauens als sich für die irche eine Aufgabe d die ihrem esen
1enst der Treue entspräche un! die die Gesellschait als solche oder der

aa nicht eisten können. S1ie könnte helfen, daß die
TEeUuUe aus jener Privatisierung herausgeführt wird, 1n
die S1e 1mM Lauft der Geschichte geraten 1St. Noch 1mMMer
reden fast alle Nur VO  ; der Teue des einzelnen Men-
schen, die hat oder nicht aufbringt In der irche kon-
zentriert INa.  ; sich VOT em auft die Treue unier Ehe-
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gattien. Man nımmt alle mO  en Wissenschaifiten
© dahinterzukommen, der ensch VO.  ;

heute offensichtlich weniıger ähig un! bereit ist einer
Jebenslänglichen TeUE gegenüber einem Partner.
Müßte INa  ® aber nicht auch sprechen VO  5 der Atimo-
sphäre, die die Treue des Menschen 1U  - einmal braucht,

gedeihen können? Gilt 1n der irche noch das
esetz „Von Teu un!: Glauben‘“‘“ das einmal ihrem
Anfang gestanden hat? Hat sich miıt der wachsenden Re-
glementierung un! Bürokratisierung nicht eın grundsätz-
liches Mißtrauen brei  emacht, das den einzelnen Men-
schen bereits bestimmt, noch ehe sich mıit seıner ähig-
keit ZUTrC Treue auseinandersetzt? Wo findet enn auf
Seiten der irche eın odell für die großmütige, ühne,
auf enı Absicherung verzichtende „l1reue 1ın guten
und bösen Tagen‘““?
Es gibt allerdings viele Pfarrer, die mit ihren Gemeinden
längst verstanden aben, daß S1e VOorT em Vertrauens-
Arbeit eisten mMUusSssen. Und S1e 1Nvestjieren sehr 1el ın
diese Arbeit Das intensiıve Gespräch AAA mıiıt den BC-
schiedenen Wiederverheirateten konnte 1Ur Zzusian-
dekommen. ber gerade bei diesem Problem zeig sich,

1mM Letzten geht Der ensch, der mıiıt seiner
(ehelichen) Treue nıicht zurechtkommt, braucht unbed1n.
einen Gesprächspartner, der die schwierige Creschich-
te der menschlichen Treue weiß, un! der ihn nicht sofort

der Eille kir'!  er Ehe- un! Treuegesetze mißt. Und
ist AT verständlich, WeNnNn heute viele Pfarrer un ihre

Gemeinden das Gespräch mıit solchen Menschen bis ZUT

etzten Konsequenz führen, die christliche Kommunika-
tıon NU. einmal hat Wenn viele Pfarrer und ihre Ge-
meinden eın solches Gespräch heute nicht rechen,
UrZz bevor sS1e sich ZUT Eucharistiefieier begeben, sondern
1M amen des Evangeliums gerade dort die OoOMMUN1-
kation suchen, annn eisten S1e eiz die gleiche Arbeit

Glauben un Vertrauen des Menschen, WI1e S1e Jesus
geleistet hat S1e können damit aber nıcht die Tatsache
aus der Welt chaffen, daß S1e n einen gewissen Kon-

geraten mıiıt jener Kirche, der 1n erstier Linie
die Durchsetzung ihrer esetze geht
Wiır stehen damit VOT einer sehr paradoxen Situation
Pfiarrer un ihre Gemeinden können atsa!| Miß-
Irauen abbauen, S1e können Ort un Stelle die irche
vertrauens-würdig machen, aber NUTFT, Wenn S1e ugleich

einem on mit der Kirchenleitung un! dem KI1r-
chenrecht bereit SiNnd. Man sollte erwähnen, daß OIIien-
ichtlich einige Bischöfe dieses Dilemma sehen und
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entsprechend schweigen. ber SiNd Bischöfe nicht be-
dauern, die einerseıits eine entscheidende Möglichkeit —

hen, das Mißtrauen der irche un! gegenüber der irche
abzubauen, un die andererseits sich ST1 un untätig
verhalten mMmUSsSeEN? Es ann einen doch nachdenkli -
chen, daß offensichtlich viele Verantwortliche 1n der KI1r-
che sich 1mM klaren sind ber den innerkirchli  en Ver-
trauensschwund, daß S1e die Wichtigkeit elinNner mosphä-

VO  5 Teu un! Glauben sehr ohl einsehen, daß S1e
aber ihre Hände „gebunden‘“ empfinden. oran eigent-
lich gebunden? Nicht selten doch ohl jene Art VO  -

(+esetzes-Ireue, die der 'Tod jeder irkliche Treue
als Vertirauen aut un Glaube den anderen 1St
Man wird gerade 1n etzter Zeit das Gefühl icht los,
daß 1n der irche eine Tatale Spirale VO  } Mißtrauen
g1ibt, angefangen VO  } dem Mißtrauen römischer BehöÖör-
den egenüber den Ortsbischöfien un VO  - diesen weiliter
bis 1ın die vielen kleinen ehNnorden un UuUros der D1i0Oze-
S@I[)1., meine, 1er MU. sich der irche EeLWAas andern
un: 1ler ann sich auch eLWwas äandern.

4.3 Grenzerfahrungen Es g1ibt keinen Bereich menschlicher 0ra un! Tugend,
und Auswege ın dem der ensch nicht die Erfahrung seiliner Schwäche

un Sündigkeit machen annn Gerade diesem Menschen
gilt das Evangelium VO  } der grenzenlosen Barmherzig-
keit otites Daneben stellt sich, schon 1M Evangelium
un! NAatiUrlı auch für die irche, die Frage, W1e INa.  -

erreichen kann, daß der ensch sich mi1it Se1iner SUun-
digkeit nicht arranglert, daß S1e als zwangsläufige
Gegebenheit annımm(t, mit der der 1e ott schauen
soll, W1e zurechtkommt. Der eigene Z 1e
un! ZU. Guten, die Bereits  alit Z Umkehr un esSsSEe-
rung gehören ebenso Z Evangelium W1e der Glaube

die Barmherzigkeit ottes
ber eben diese emühung, den Menschen Z Guten
hin erzıiehen, steht wiederum unfier dem esetz der
mO  1  en Sündigkeit des Menschen. Von diesem ist auch
die irche als icht uS$g!  MN das ist gerade
bei unserer Überlegung deutlich geworden.

„Absolute Treue*“‘ Hiıer TO en die Gefahr der Unterdrückung und Manı-
pulatiıon des Menschen durch die Forderung nach ‚abSO-
luter Treue‘“‘, W1e S1e ın der Vergangenheit ofit rhoben
oder zumiıindest VO.  . se1lten des einzelnen verstanden WUuT-

de Hier gilt daran erinnern, daß TeUuUeEe
wenig „absolut‘“ Seın ann W1e menschliche TeıiNel Be1-
de stehen immMmer 1n einer elatıon Z anderen, AT g_
sellschaftlichen Umwelt. Sie bestimmen mi1t, ob Treue ın
TrTeıINelL sinnvoll Ooder unsinniıg, Ja sinnlos 1St.



ohne Dialog? Wenn der Mensch sich selbst icht mehr verstanden sieht;
wWwWenn der versuchte un! vertrauensvolle Dialog einem
Ur noch fordernden Monolog elines einzigen Partners g..
worden 1St; wenn UTr noch Ansprüche un! keine Einge-
ständnisse mehr formuliert werden dann ann die
Treue eines Menschen Sinn-los werden, weil ihr der Bo-
den entizogen worden ist. Denn S1e steht qaut dem Boden
VO  3 gegenseiltigem Irauen un auben Ohne in wird
S1e ZULT auschun oder AL Betrug sich selbst
un VOTLT em anderen.

meıne, INa  3 MU. diese 0gl der Treue unächst e1in-
mal akzeptieren, auch wenn S1e einem hart un ernüch-
ternd vorkommen mag Man tut der Treue keinen Dienst,
Wenn INa  - jene 1NNere ogi1i der Tugend eugnen
oder verdrängen versucht. Und INa.  - sollte auch 1n
er Gelassenhe1 die mögli  en Konsequenzen anvısle-
rEerN, die sich daraus ergeben: EKın Mensch darf nicht wider
sSseıne Freiheit Uun! Se1INn Gewi1issen ZUB Sklaven eiıner e1N-
gegangenen Bindung gemacht werden. Zu der der
Treue gehört aber eben auch, daß der ensch sich bis

die Grenzen SsSe1nNnes eigenen ermögens selbst inden,
Ja verpfli  en ann un 1ın einer solchen unabhleit-
baren Selbstverpflichtung einer Erfahrung VO  } TEel-
eit un sinnvollem en gelangt, die dem verwenhrt
1St, der SEe1INeEe reihei niemals wirklich riskiert, sondern
für sich behält

sich el 1Ne nheliche Ooder quasieheliche
Partnerschait oder SsSeın Verhältnis einem Freun-
deskreis, einer Partel, einer Interessengruppe Ooder
auch A irche handelt el ist klar, daß die Te1lNel
des einzelnen Menschen 1ın dem Maß selner Reife, Seiner
Souveränität, seliner erzichtbereitschait ganz unfier-
1e belastbar ist. Während der eine schon über-
lastet ist durch die zunächst verdrängte Erfahrung, daß
der andere nicht deckungsglei 1sSt mi1t der Idee VONn

Mann, Tau oder reun die auf ih: übertragen hat,
sondern wirklich „anders‘“ 1st, ist für einen anderen DEe-
Nnau dieser Prozeß eın Stück Freiheitsgeschichte, ohne

sıch selbst nicht mehr denken annn
enschliche Treue Konkret geht darum, daß menschliche 'Treue nicht
ohne Prinzipienreiterei mehr mi1t jener Prinzipienreitere:r verwechselt wird, die

viele Menschen unfähig machte, auch NUur Alternativen
für das ewohnte denken, geschweige denn akzeptieren

können. Auch die Treue ist 1ın jenen Lernprozeß eln-
gebunden, die der Mensch 1 Namen Se1inNner ffenen Tel-
heit durchmachen MU. Das el ann aber auch, daß
nicht eın un asselbe „Maß* VO  } Treue Von en Men-
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schen, unabhängig VO  ® ihrem „Alter‘“‘ als jeweiliges Da-
tum ihrer indiıvıduellen ern- un Freiheitsgeschichte)
eingefordert werden ann. Hier hat un! ann die iırche
manches aufarbeiten, W as ihr ın der Vergangenheit doch
recht mißlungen 1st. S1e hat do  S VO  } Eheleuten eiz
immer dieselbe Treue erwarte Sie hat zumındest das
elıtern einer ell  en TITreue immer mıit emselben
Maß emessen. Sie hat dieses eltern VOT em sank-
tıonijert mıiıt Konsequenzen, die 1e] härter WAareT), als
wenn der Christ SeINer lebe, seiner Vergebungsbe-
reitschait oder Sar seiner offnung gescheitert ist.
S1ie hat aber eın anderes Beispiel erwähnen
die „L’reue“ einem bestimmten Quantum irchlichen
Praktizierens (Sonntagspflicht, Beichtpf{li  £) VO  5 jungen
un! erwachsenen TısSten 1n gleicher Weise gefordert
S1e wehrt sich amtlicherseits noch heute vielfach dagegen,
daß junge Menschen eiıne andere Art VO  - Christlichkei
aben, als sıie VO  } einer voriıgen Generation definiert WAäar.
Es geht pPOS1IE1LV aber auch darum, auft TUn der Einsicht

Neue Treue iın 1ın die innere og]l. menschlicher Treue, eben dleser 'ITreue
Freiheit eiıne „NECUEC Freihe1it‘“ en Die vielbeklagte niä-

higkeit des heutigen Menschen ZUT Treue hat, W1e ich
meıne, nicht zuletzt ihren TUN! 1n eiıner UniIreiheit ZUTLXC
Treue. Weithin doch jenem Stück ühnheit,
das INa  _ braucht, sıch einen anderen oder eine
gute Sache binden Es VOT em der Souverä-
nıtäat, 1ın freier Entscheidung eın Stück seıner Selbst her-
zugeben, ohne gleich VO  - der ngs paralysiert se1in,
INa  e würde, indem INa  3 Freiheit realisliert, eben diese
TeıiNel verlieren. Hınter eıner solchen ngs steht aber
bei vielen Menschen eine bittere Erfahrung. Man hatte
Ja einmal Mut, INa  @} hatte einmal alles auftf eine Karte
gesetzf, INa.  } hatte einmal les Vertrauen un en
Glauben aufgeboten aber 1n dem Moment, Nan
Ende War mi1t seliner Fähigkeit ITrauen un Z reue,
wurde INa  - fallen gelassen. Da atien alle anderen als
sSe1 ihnen noch niemals eLwas passıert. Und die irche
dekretierte, das könne un UrIie einfach icht passleren;
se1 dennoch der Fall, MUSSe INa  ®) ben die Konsequen-
Z  - ziehen. Man die Konsequenzen aber eben ahin,
daß INan auftf die Vorsicht, autf das Mißtrauen, qauft die
ngsi, auf die Abstinenz VO  ; TeiINeEel SEIZiIe „Vertrauen
ist guft, Vorsicht ist besser‘‘ ist 1eS nicht ZUrTr EeV1S5e
vieler T1Sten geworden, die die Enttäuschung ihrem
eigenen Versuch ZUT 'Treue urchgemach en un 1n
dieser ihrer Enttäus  ung nıcht auf Verständnis und Mit-
leid, sondern auf Verurteilung treffen?
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Der Treue t;auen Wer der 'ITreue dienen will, mMuß der Teue trauen Er
muß den kleinen Mut versuchen groß machen. Er muß,
Wenn dem ersten Mut die uSsSte ausgehen will, icht
ZU. Rückzug, sondern einem zweıten Mut
ten Er darf nicht NUur VO  ; der Gefahr der Freiheit reden,
Ssondern VO  } dem Geschenk, VO  b der Chance, die S1e ist.
Denn die Treue braucht 1U  a einmal den „großen Muft‘“,
jene Großmütigkeit, ohne die menschliche Freiheit ZUT

ual un! ast Wird, ohne die das Evangelium VO  - der
Befreiung des Menschen weder verstanden noch verkün-
digt werden ann.
In ottes amen sollen die Christen also auihören, e1n-
mutig, angstlı: un! m1ißtrauisch Se1IN un! sich
chen lassen! Wenn S1e ihre TrTeıinNel auft keine
Sicherheit hin als autf das Vertrauen des anderen, tun
S1e S W1e (sott ihnen egenüber gehandelt hat

Mut ZU agnıs Und 1Ur entirınnen sS1e dem Schicksal, VO  5 dem S1e —
Löst sSeıin ollten der Einsamkeit. Die Einsamkeit ist dasoder Einsamkeit
unerbittliche Ende er ngs VOTL dem agnıs
Die Einsamkeit des eutigen Menschen hat viele esich-
ter Da ist die Einsamkeit dessen, der sich eingesperrt hat
1ın den äafig Se1NES eigenen Mißtrauens oder 1n den
all. selbstgemachter Grenzen un Gesetze Da ist die
Einsamkeit eiıner immMmer größer werdenden Vorsicht Und
da ist VOT allem die Einsamkeit dessen, der es für sich
enalten ıll solange, bis Ende nichts mehr
wirklich hat.
Die T1Sien sSind angetreten untfier dem esetz, den Men-
schen 1mM amen Gottes VO  _ dieser Einsamkeit be-
freien. Das gelingt ihnen NUT, wenn sS1e ihren Glauben
als Vertrauen gegenüber dem anderen Menschen verste-
hen un miıt dem Mut dessen, der gar keine andere Chan-

hat, als aut jenes außerste agnıs der TrTeE1IeEel
seizen, das WITr Treue NeNnNen.
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